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Der Handel =
die Stadt =
ihre Bürger
Zwei Unterwäsche-Filialisten
verlassen die Stadt, einMusik-
haus schliesst nachGeneratio-
nen – und inChur geht das
Gespenst um, dass die Einkaufs-
stadtmit ihrer Zentrumswirkung
für den gesamtenKanton offen-
bar anAttraktivität verloren
habe. Das ist Unsinn. Die Begrif-
feWandel undHandel unter-
scheiden sich nicht ohneGrund
nur durch einen Buchstaben.

Das Alte geht, dasNeue kommt,
in denChurer Einkaufsstrassen
ist dies offensichtlich. Die Shop-
ping-Meile imBahnhof entwi-
ckelt sich zu einemneuenHot-
spot. Nichtmehr ausschliesslich
mit Essen undTrinken, sondern
mit neuerdings auch einem
dänischenAccessoires-Laden.

Die Bahnhofstrasse und umlie-
gende Blocks sind attraktiv für
Kettenläden und die Altstadtmit
ihren vielenGässchen überzeugt
durch viele inhabergeführte
Geschäftemit einemweitgefä-
cherten Angebot.

All dies ergibt einen sehr attrakti-
venMix. Vergleichbare Städte
mit Zentrumsfunktion können
davon nur träumen.Wir Verbrau-
cherinnen undVerbraucher
sollten uns also davor hüten, die
Handelssituation schlecht zu
reden, sondern lieber die Verän-
derungen schätzen lernen.

Was nicht heisst, dass dieHer-
ausforderungen für denHandel
nicht ausserordentlich hoch sind.
Das Billigsortiment wird längst
vom Internethandel abgeschöpft
– das chinesische Temu ist das
Extrembeispiel – und auch die
grossen Filialisten gewinnen vor
allem online dazu.

Neue Lösungen sind also für den
ChurerHandel gefragt, attraktive
Konzepte, die übers Einkaufen
hinausgehen und zumBeispiel
Gemeinschaft fördern. Kompe-
tente Beratung, freundliche
Atmosphäre – Attribute also, die
der technologiegesteuerte E-
Commerce nicht leisten kann.
Aber auch Serviceangebote, etwa
ein erleichterterUmtausch,wie
er im Internet üblich ist. In vielen
Fällen kann auch einGenera-
tionswechsel notwendig sein.

JoachimBraun,
Leiter der Chefredaktion
joachim.braun@somedia.ch

«Herausforderung
lautet:Mehrzu
bietenalsder
Handel imInternet.»

«Wir müssen uns Gedanken darüber machen,
wie es dazu kommt, dass unsere Jugend so dasteht»
EinGesprächmit demChurer Psychiater RaimundKlesse über die Zunahme der Sterbehilfe, negative Entwicklungen in derGesellschaft und erschreckende Fakten zur Churer Jugend.

mit Raimund Klesse
sprach Patrick Kuoni

VorwenigenWochenhat sicheineFrau
inder«Sarco»-Suizidkapsel imKanton
Schaffhausen das Leben genommen.
Das sorgteweit überdieLandesgrenze
hinaus für Aufregung. Nach dem Tod
kameszumehrerenVerhaftungen,und
eswurdeeinStrafverfahrenwegenVer-
leitung und Beihilfe zum Suizid eröff-
net.

Das Thema Suizid gibt auch in
Graubündenzu reden.Zuletzt,weil die
StadtChur verschiedeneMassnahmen
getroffen hat, um den erschreckenden
Ergebnissen einer Umfrage unter Ju-
gendlichen Gegensteuer zu geben.
Demnachhaben 24Prozent der 13- bis
15-jährigen Churerinnen und Churer
an einzelnen Tagen und 8 Prozent gar
an mehr als der Hälfte der Tage suizi-
daleGedanken.

Diskussionendürfte es inGraubün-
den bald auch zum assistierten Suizid
geben. Dies, weil das Bündner Parla-
ment im Jahr 2021 einen Vorstoss von
Pascal Pajic (SP) in abgeänderterForm
überwiesen hatte, der forderte, dass in
allen Alters- und Pflegeheimen assis-
tierter Suizid ermöglicht werdenmüs-
se (siehe Kasten unten). Ein strikter
Gegner dieses Auftrages ist der Alters-
psychiaterRaimundKlesse.Mit einem
Arbeitskreis vonFachleuten und inter-
essiertenBürgernwürdeergegebenen-
falls das Referendum dagegen ergrei-
fen. ImInterviewerklärt erwieso, führt
aus, weshalb er dieMassnahmen,wel-
che der Churer Stadtrat gegen die er-
schreckenden Zahlen bei der Churer
Jugend ergriffen hat, gut findet, und er
spricht über gesellschaftlicheEntwick-
lungen, die ihm Sorgenmachen.

RaimundKlesse, die StadtChurhat
einMassnahmenpaket präsentiert,
umdieSituationbei derChurer
Jugendzuverbessernundunter
anderemdiehoheProzentzahl an
Jugendlichenmit Suizidgedanken
zu reduzieren.WashaltenSie von
denMassnahmenderStadt?
Die Massnahmen sind sehr gut. Es ist
wichtig, dass die Stärkung des Einzel-
nen in den Fokus gerückt wird – die Si-
tuation zu Hause und in der Familie
wird aufgenommen. Ausserdem auch
dieSchule, die grossenEinfluss aufdas
Selbstwertgefühl hat. Da beschäftigen
Fragen wie: Wie komme ich bei den
KolleginnenundKollegenan?Habe ich
Erfolg inder Schule?Wichtigwar, dass
die Drogenproblematik ins Rampen-
licht gerückt wurde. Beispielsweise
Cannabis, dasdenLernerfolg stört und
auchdie ganzeGefühlslage schwerbe-
einflusst. Aufgegriffen wird auch die
Einbindung inderGesellschaft. Indie-
sem Zusammenhang geht es darum,
Verantwortung zu übernehmen, ir-
gendwodazuzugehören, sich für etwas
Vernünftiges zu engagieren und einen
Sinn im Leben zu sehen. Hier wird
überall präventiv angesetzt, was sehr
gut ist, gerade weil sich hier einiges
zumNegativen verändert hat.

WasmeinenSiedamit?
DerVerbundunterdenMenschengeht
in unserer gesellschaftlichen Entwick-
lungzunehmendzurück.Das siehtman

auchbei verschiedenenVereinen.Des-
halb ist es auch sehr sinnvoll, dassChur
die Sportvereine und Jugendklubs
stärkt. Dort setzt man sich für etwas
gemeinsam ein und fühlt sich verant-
wortlich.

SindSie aucherschrocken, als Sie
dieZahlengesehenhaben?
Es ist erschütternd. Ich habe natürlich
schon gewusst, dass die Zahlen hoch
sind, aber es zeigt einfach, dass unsere
ganze Entwicklung in eine Richtung
läuft, wo wir uns Gedanken darüber
machen müssen, wie es dazu kommt,
dassunsere Jugendsodasteht.DieFra-
ge istdeshalb:Machenwiretwas falsch?

Was ist IhreAntwort darauf?
Ich würde sagen, es ist die gesamtge-
sellschaftlicheEntwicklung,die ineine
falscheRichtunggeht.Menschenbrau-
chen enge Bindungen, sei dies in der
Familie oder auch im Umfeld. Alle
brauchen Bezugspersonen, bei denen
manweiss: Bei Problemenwird gehol-
fen. Ausserdem braucht es auch eine
klare Anleitung für die Kinder und Ju-
gendlichen für das gesellschaftliche
Miteinander und in der Schule. Und
schliesslich auch etwas, was wir in der
Schweiz viele Jahre sehr vorbildlichge-
lebt haben. Nämlich, dass die Jugend-
licheneingeführtwerden indieVerant-
wortung. Sei dies in Vereinen oder in
demokratischeProzesse.Undschliess-
lich braucht es auch Solidarität unter-
einander.

WelcheEreignissebringeneinen
Menschen IhrerErfahrungnach
dazu, suizidaleGedankenzuentwi-
ckeln?
Bei den Jungen sind es häufig Lebens-
ereignisse wie Trennung, Misserfolg
oder Mobbing. Bei den älteren Men-
schen sind es die Lebensaufgaben, die
nicht immereinfach sind.Krankheiten,
Verlust von wichtigen Personen, das
Abgeben gewisser Funktionen, auf die
man sich abgestützt hat, Heimeintritt
oder auch Abhängigkeit von anderen
Menschen. Dies trifft zusammen mit
einer geschwächten Widerstandskraft
und mangelnder sozialer Einbindung.

Bei den alten Menschen haben wir in
der Schweiz eine richtige Suizidepide-
mie, und zwar von assistierten Suizi-
den.Wir haben heutemehr assistierte
Suizide als nicht assistierte Suizide.

KönnenSiedas ausführen?
Das sind Selbsttötungen, die in Anwe-
senheit von anderen stattfinden. Das
hat auf jeden Menschen, der so etwas
miterlebt oderunterstützt, gravierende
Auswirkungen. Nur schon wenn der
Nachbar sagt: «Ich möchte mich ver-
abschieden, ich gehe morgen mit
‹Exit›.»Seit 30 Jahrenhabenwir inder
Schweiz eine Kampagne für den assis-
tierten Suizid. Suizide in einen positi-
venKontext zubringen, löstNachfolge-
suizide aus.

AlsohaltenSie auchnichts vom im
BündnerParlamentüberwiesenen
Auftrag, dass assistierter Suizid in
allenAlters- undPflegeheimen
ermöglichtwerden soll?
Ich war ziemlich entsetzt. Allerdings
gibt es andereKantone, vor allem inder
Westschweiz, aber auch Zürich, wo es
einen solchen Zwangsartikel schon
gibt. ZumGlück haben wir ein födera-
listisches System, was heisst, dass wir
imKantonGraubündendiesnichtüber-
nehmenmüssen. Ich finde es aus zwei
grundsätzlichen Gründen bedenklich,
einen solchen Zwang einzuführen.

UnddieseGründe sind?
Einmaldemokratiepolitisch. Ichbinein
sehr freiheitsliebenderMensch,und ich
sehe überhaupt nicht ein, wieso man
bei einem so ethischen und sehr per-
sönlichenThema allen etwas aufzwin-
gen will. Warum darf es im Kanton
Graubünden nicht Vielfalt geben und

jedes Heim seine Pflegekultur selbst
bestimmen?Wir reden immer nur von
der Freiheit vondem, der sich umbrin-
gen will. Aber es gibt auch noch die
Freiheit vonallenanderen. Ichmöchte
nicht in einem Altersheim alt werden,
wo ich damit rechnen muss, dass sich
jemand imNachbarzimmermitUnter-
stützung oderDuldung umbringt.

ImParlamentwurdedasArgument
eingebracht, dass es,wennman
denMenschendieMöglichkeit zu
assistiertemSuizidnicht gibt,
dennochzuSuizidenkommt –mit
viel traumatischerenFolgen fürdie
Pflegeperson, diedann jemanden
tot auffindet.Was sagenSiedazu?
Jeder Suizid ist eine Katastrophe für
alle. Und alle, die es miterlebt haben,
betrifft ein solches Ereignis tief. Aber
heute gibt es weniger Suizide in Hei-
men als in der allgemeinen Bevölke-
rung. Falls eineZwangsregelungkäme,
käme es zu zusätzlichen Suiziden, weil
viele Menschen ohne Beihilfe eben
nicht Suizid begehen würden. In den
Kantonen, die einen solchen Zwangs-
artikel haben, steigendie Suizidzahlen
an.

GehtdiepolitischeDiskussion
aktuell aus Ihrer Sicht indie falsche
Richtung?
Ja, wir haben heute die paradoxe Situ-
ation, dass es schonbaldalsNormalität
erscheint, wenn jemand sagt: «Ichwill
mit ‹Exit› sterben.»Wieso erschüttert
uns das nicht? Weil selbstbestimmte
Entscheidungen treffen kann ein
Mensch nur, wenn er sich wirklich si-
cher ist, dass die Umgebung seine Not
erkennt und ihm auch helfen würde,
seine Probleme zu lösen. Sobald je-

manddasGefühl hat, anderen zurLast
zu fallen, Kosten zu verursachen, oder
sichnicht traut,Hilfe zuholen, dann ist
die Entscheidung ja nicht mehr frei.
Dann istman einfach in einer Zwangs-
lage. Wenn als Reaktion auf die Aus-
sage, dass jemand sich das Leben neh-

men möchte, aus dessen Umfeld die
Antwort kommt,dassdies seineeigene
Entscheidungsei, dannmachtdasdoch
etwasmit der betroffenen Person.

Aktuell arbeitet derKantoneinen
Gesetzesartikel aus, derdie ange-
sprocheneThematik inHeimen
betrifft.Dieserwirddannbei der
nächstenRevisiondesGesund-
heitsgesetzesumgesetzt.Wanndas
ist, ist nochunklar.WürdenSie
gegeneineverpflichtendeRege-
lung fürHeimeUnterschriften
sammeln?
Ja, dagegen würde ich gemeinsammit
anderen Bürgerinnen und Bürger vor-
gehen, damit dasVolküber eine solche
Änderung entscheiden kann.

Gibt es für SieFälle,woSienach-
vollziehenkönnen,wennein
MenschSterbehilfe inAnspruch
nimmt? Ichdenkedabeispielswei-
se anPersonen, die stetigunter
grossenSchmerzen leben.
Es ist ein Unterschied, ob man jeman-
den verurteilt oder ob man nachvoll-
ziehen kann, wieso jemand in dieNot-
lage kam. Darum geht es auch zu ver-
stehen, was einen Menschen so in
Verzweiflung bringt, dass er so nicht
mehr weiterleben möchte. Ich weiss
auch, dass es für den suizidalen Men-
schen eine Hilfe ist, wenn das Gegen-
über klar kommuniziert: «Fürmich ist
das keinWeg. Ichbin aber auchdaund
helfe dir, einen anderen zu finden.»
Denn der Suizid hat auf die ganze Fa-
milie, auf das Umfeld und auf die Kin-
der grosseAuswirkungen. Studien zei-
gen, dass es bei Suiziden inderFamilie
zu gehäuften Folgesuiziden in der
nächsten Generation kommt. Das hat
man gut untersucht. Und geradewenn

esummedizinischeFragengeht, sollte
man auch die Fragen stellen: Hat man
wirklich sorgfältig alles abgeklärt? Hat
man die Schmerzbehandlung gut ge-
macht? Ist genügend pflegerische Ver-
sorgungda?Wie engmaschigmuss die
Betreuung sein? Haben wir wirklich
genug getan?

WiehäufigkommenMenschenmit
suizidalenAbsichtenzu Ihnen, und
wiegehenSie solcheGespräche
jeweils an?
Das ist nicht so selten. Es kommen ja
vielemit schwerwiegendenProblemen
zu mir. Ich frage bei Menschen, bei
denen ich spüre, dass sie in einer Not-
lage sind, auch offen nach suizidalen
Gedanken. Und diemeisten sind auch
froh darüber. Die Erfahrung aus der
Suizidforschung ist, dass wennBetrof-
fene jemandenhaben, demsie sichan-
vertrauen können, die Chance sehr
gross ist, dass es nicht zum Suizid
kommt.WasdieLösungsansätze in sol-
chen Situationen sind, ist sehr indivi-
duell. Vieles hängt davon ab, was die
Notlageausmacht.Gibt esAnsätze,wo
mankonkret helfenkann?Wenhatder
oder die Betroffene, der ihn am Leben
hält? Wenn jemand beispielsweise ein
Kindhat oder einenEnkel, dann ist das
oft einAnsatz.Der Suizidale ist sichoft
seiner Bedeutung für andere nicht be-
wusst.

Ist dasThemaSuizidgesellschaft-
lich immernochein zugrosses
Tabuthema?
Ich finde eher das Gegenteil. Gerade
wenn wir über das Thema assistierter
Suizid sprechen – etwaüberdie aktuel-
lenEntwicklungen rundumdiese«Sar-
co»-Kapsel. Ich finde es pervers. Wir
sollten uns fragen, wie es soweit kom-

menkonnte, dass Leute in die Schweiz
kommen, ummit einer solchenKapsel
zu sterben. Das kann doch nicht der
Weg sein, mit zwischenmenschlichen
und medizinischen Problemen umzu-
gehen. Soll das die Rolle sein, die die
Schweiz inderWelt spielt?Oderbesin-
nen wir uns auf unser Friedensmodell
unddiehumanitäreHilfeleistung?Man
fragt sichdannschonauch,was füröko-
nomischeMotive imHintergrund eine
Rolle spielen. Die Kanadier rechnen ja
sogar aus,wie viel durchEuthanasie im
Gesundheitswesen gespart werden
kann. Wir haben einen Pflegekräfte-
mangel und zunehmend Probleme in
derGesundheitsversorgung.Diese soll-
ten wir lösen, anstatt einen Zwang zur
Zulassung von assistierten Suiziden
einzuführen.

InGraubündensinddieZahlen
jener, die Sterbehilfe inAnspruch
genommenhaben, anders als inder
Restschweiz,wo sie starkanstie-
gen, stabil. Sie bewegten sich inden
vergangenensieben Jahrenmeist
zwischen20und30Fällen imJahr.
WieerklärenSie sichdiesenUnter-
schied?
Ein suizidaler Mensch ist immer in
einer Krise. Die Frage ist stets, wie be-
wältigt er die Krise? InGraubünden ist
der soziale Zusammenhalt vielleicht
nochmehrvorhanden.DieFamilieund
dasUmfeld fühlen sichnochmehr ver-
antwortlich.Dannhabenwir sehr gute
Heime. Jedes Heim hat sowieso einen
suizidpräventivenEffekt.Man ist nicht
allein,manwirdbetreut. Ichkennesehr
viele Heime im Kanton Graubünden,
und ich finde, die machen eine sehr
gute Arbeit und sind sehr engagiert.
Das schafft Vertrauen. Dieses sollte
nicht aufs Spiel gesetzt werden.

Klarer Gegner der
Sterbehilfe: Psycho-
therapeut Raimund

Klesse bezieht Stellung
zu ethisch schwierigen

Themen wie dem
assistierten Suizid.
Bild: Livia Mauerhofer

Hier bekommen Sie Hilfe
in Krisensituationen

Diese Stellen sind rund um die Uhr
für Menschen in suizidalen Krisen und
für ihr Umfeld da: Beratungstelefon
der Dargebotenen Hand: Telefon 143
Beratungstelefon von Pro Juventute
(für Kinder und Jugendliche):
Telefon 147
Weitere Adressen und Informationen:
www.reden-kann-retten.ch

Adressen für Menschen,
die jemanden durch Suizid
verloren haben:
Refugium – Verein für Hinterbliebene
nach Suizid: www.verein-refugium.ch
Nebelmeer – Perspektiven nach
dem Suizid eines Elternteils:
www.nebelmeer.net

Das wurde zum Auftrag Pajic im Bündner Parlament gesagt:
Im Juni 2021 hat der BündnerGros-
se Rat den Auftrag von Pascal Pajic
(SP,Chur)behandelt.Dieser forder-
te,dassPersonen,welche inAlters-/
Pflegeheimen wohnen, die mit öf-
fentlichen Mitteln unterstützt wer-
den, dasRechthaben, indieserEin-
richtung die Hilfe von externen Or-
ganisationen für einen begleiteten
Suizid nach den in der Schweiz gel-
tendengesetzlichenBestimmungen
in Anspruch zu nehmen. Am Ende
überwies das Parlament den Vor-
schlagderRegierung,einenentspre-
chenden Gesetzesartikel zu schaf-
fen.DieDebatte imParlamentzeigte
damals, dass je nach Formulierung
diesesGesetzesartikels dieser noch
einmal zu reden geben könnte.
Wann genau darüber debattiert
wird, ist aktuell noch unklar. Hier
kurzundknappeinigeZitateausder
damaligenDebatte:

Pascal Pajic (SP, Chur, vorgetragen
durchGrossratUrsHardegger, da
Pajic abwesendwar):«Die Bewoh-
nenden vonAlters- und Pflegeheimen
sind aktuell denwillkürlichen religiö-

sen und ethischenÜberzeugungen
der jeweiligenHeimleitungen bezie-
hungsweise Trägerschaften ausgelie-
fert. Dabei sollten gerade in heiklen
Angelegenheiten alle Bewohnenden
vonAlters- und Pflegeheimen die glei-
chen juristischen Bedingungen vorfin-
den. Bei diesemAuftrag geht es also
nicht darum, assistierte Suizide zu
fördern. Es geht darum, rechtliche
Bedingungen zu schaffen, die für alle
gleich sind und so Selbstbestimmung
undWürde bis zumLebensende
garantieren.»

UrsHardegger (Mitte, Küblis):«In
meiner rund 25-jährigen Tätigkeit im
Gesundheitswesen und bald 20
Jahren in Pflegeheimen bin ich auch
mit der Frage der Freitodbegleitung
konfrontiert worden. Ich erinnere
mich an einen hochbetagtenMann,
welchermich kurz nach Stellenantritt
in sein Zimmer gebeten hat. Beim
Gespräch hat ermir eröffnet, dass er
ein erfülltes Leben gehabt hat und
nun sein Leben beschliessenmöchte.
Er batmich ummeineUnterstützung
bei der Umsetzung seinesWunsches.

Ichmusste ihm eröffnen, dass ich ihn
darin nicht unterstützen könne und
wir aber alles tunwerden, um ihmden
Aufenthalt imPflegeheimmöglichst
angenehm zu gestalten. EineWoche
später hat sich dieserMann in seinem
Zimmer umgebracht. Dieser Vorfall
hat beimir einen nachhaltigen Ein-
druck hinterlassen. Inmeiner langjäh-
rigen Tätigkeit wurde ichmit lediglich
fünf Freitodbegleitungen konfron-
tiert. Diese bleiben fürmich schwie-
rig, weil ich davon ausgehe, dassmit
einer guten Pflege undBetreuung
jemand von einer solchenAbsicht
abgebracht werden kann.Wir sehen
aber nicht in dieHerzen derMen-
schen und haben einen solchen
Entscheid auch nicht zuwerten.»

MarthaWidmer-Spreiter (Mitte,
Chur):«Als diplomierte Pflegefach-
frau habe ich über 40 Jahre imGe-
sundheitswesen gearbeitet. Bereits
vor fast 50 Jahren habe ichmeine
Diplomarbeit zur Begleitung von
Sterbenden geschrieben. Ichwar
lange sehr skeptisch gegenüber der
begleiteten Sterbehilfe. Ja, ich habe

mich sehr schwer damit getan.Meine
Erfahrungen habenmir aber gezeigt,
dass, wenn ein Patient oder Klient,
Patientin oder Klientin denWillen
hat, aus demLeben zu scheiden, sie
oder er dies oft auch durchführen. Ist
es dann besser, wenn sich diese
Menschen selbstständig erschiessen,
vergiften oder einen Sturz von einer
Brücke oder vor einen Zug ausführen
und damit ihre Angehörigen, aber oft
auch die involvierten Personen sehr
belasten? Auch sprechenwir immer
von der Bewahrung derMenschen-
würde und Selbstbestimmung im
Alter. Ist es dann nicht auch legitim,
selbst bestimmen zu dürfen, wann
undwie ich sterben darf?»

Renate Rutishauser (SP,Domleschg):
«Oft kann derWunsch nach Suizid-
beihilfe durch dieGewissheit, im
Bedarfsfall auf die Linderung der
Leiden zählen zu können, verhindert
werden. Eigentlichwürde es demnach
keine Sterbehilfe brauchen. Dennoch
habe ich diesenAuftrag unterzeich-
net, denn das Recht,mit Vertreterin-
nen einer Sterbehilfeorganisation zu

sprechen, sollte nicht von derHaltung
einer Institutionsleitung abhängen.
Ich unterscheide hier allerdings klar
zwischen einemBeratungsangebot
und derDurchführung der Sterbehil-
fe. Es gibt Situationen, in denen es
eineweitereOption braucht.Manche
Menschen ertragen die Aussicht auf
eine zunehmendeAbhängigkeit nicht,
sei es beispielsweise als Folge einer
Demenz oder vonALS. Es braucht
einfach noch eine geöffnete Tür.»

Rudolf Kunz (FDP,Chur):«Es bedarf
einer umfassenden, sensiblenDiskus-
sion aller Beteiligten in den Pflegehei-
men, um so zu einer allgemein akzep-
tiertenHaltung zu kommen.»

Gesundheitsminister Peter Peyer:
«Zwar haben amSchluss alle gesagt,
mehr oder weniger, dass sie den
Vorstoss unterstützen, aber sie haben
auch darauf hingewiesen, dass es
nicht ganz einfach seinwird, hier
einen entsprechendenGesetzesarti-
kel zumachen, der alle, alle Aspekte
dieses Themas irgendwie abdecken
kann.»

Entwicklung
assistierter
Suizide
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